
ICH WAR EIN
GASTARBEITER-

KIND

Hände hoch:
Als vierjähriger Jun-

ge wollte Cem Özdemir
im Karneval ein Cowboy

sein. Um so auszu -
sehen, ließ er sich von

seiner Mutter
schminken. 



Nur manchmal gab es ein paar kleine
Kulturkonflikte. Zum Beispiel was
das Baden anging. In unserem Haus
gab es damals keine Badewanne. Man
musste Wasser erst aufwärmen und
es in einen Waschzuber schütten. Um
Wasser zu sparen, hat das Ehepaar
Rehm hintereinander im selben Was-
ser gebadet: zuerst der Opa, dann die

Oma und schließ-
lich ich. Das

war damals wohl normal. Meine Mut-
ter fand das allerdings unvorstellbar.
In der Türkei gilt stehendes Badewas-
ser nämlich als unsauber. 

Und auch sonst habe ich manchmal
ein paar Unterschiede beobachten
können. Wenn wir am Wochenende
Besuch bekamen oder ein Fest gefei-
ert wurde, war immer viel los bei uns.
Der Fernseher lief, es gab viele Sü-
ßigkeiten, die Kinder durften lange
aufbleiben. Oft bin ich einfach mitten

in dem Trubel auf dem Sofa einge-
schlafen. Das war bei meinen deut-
schen Freunden undenkbar. Die hat-
ten pünktlich im Bett zu sein und
durften auch nicht viel fernsehen. 

Meine Mutter hat immer darauf 
geachtet, dass ich mich nicht ausge-
schlossen fühle. Obwohl wir Muslime
sind, hat sie beispielsweise immer ei-
nen Weihnachtsbaum aufgestellt, da-
mit ich nicht in Verlegenheit käme,
wenn mich meine deutschen Freunde
danach fragten. Und Karneval habe
ich auch immer mitgefeiert und mich
verkleidet. Meist als Indianer, einmal
auch als Cowboy. 

Ich hatte türkische und deutsche
Freunde und fühlte mich immer wie
alle anderen. Aber es gab einige Au-
genblicke, wo andere mich darauf stie-
ßen, dass ich anders war. Beispiels-

weise konnte ich fast nicht mit auf
eine Klassenfahrt nach England,
weil ich als Türke nicht einfach
durch andere Länder reisen
durfte. Meine Lehrerin konnte
die Grenzbeamten zum Glück

überreden. Und manchmal ha-
ben mich einige Kinder verteidigt,

wenn mich jemand beschimpfte,
weil ich Ausländer war. Sie sag-
ten: „Er kann doch nichts da-
für, dass er Türke ist.“ Sie ha-
ben das bestimmt nett ge-
meint, aber mir wurde da-
durch schon klar, dass „Tür-
ke sein“ bei manchen nicht
sehr angesehen war. 

Auf der Realschule wurde ich
als Klassen- und auch als Schü-

lersprecher gewählt. Damals wurde
mir klar, dass man etwas bewirken
kann, wenn man sich dafür einsetzt.
Vielleicht waren das die ersten Schritte,
die mich zum Politiker machten. Und
als ein Freund mich mit 15 zu den Grü-
nen mitnahm, beschloss ich, dort ein-
zutreten. Ich habe das gemacht, weil
die Partei sich für den Umweltschutz
und für Frieden einsetzte. Damals hät-
te ich mir natürlich nicht träumen las-
sen, dass ich später der erste Deutsche
türkischer Herkunft sein würde, der in
den Bundestag gewählt wird.

Protokoll: Alexandra Frank

Ich heiße Cem, das ist ein türkischer
Name. Als ich zur Schule ging, hieß
niemand in unserer Klasse so, die

anderen hatten Namen wie Iris oder
Hartmut, deutsche Namen halt. Aber
ich bin wie sie in Deutschland geboren,
um es genau zu sagen: in Bad Urach,
einer schwäbischen Kleinstadt mit
 vielen Fachwerkhäusern. Meine Eltern
sind als Gastarbeiter in den sechziger
Jahren aus der Türkei nach Deutsch-
land gekommen. Beide haben viel
gearbeitet. Deshalb hatte ich als
Kind Tageseltern. Das Ehepaar
Rehm, das über uns wohnte,
hat auf mich aufgepasst. Ich
habe mich sehr wohl bei ihnen
gefühlt, sie waren wie Oma
und Opa für mich. Bei ihnen
habe ich gelernt, Deutsch mit
schwäbischem Dialekt zu spre-
chen. Frau Rehm hat für mich Spätz-
le gekocht, Herr Rehm hat mit mir
Fahrradausflüge gemacht. 

An den Wochenenden hatten
meine Eltern mehr Zeit für mich.
Alle zwei Wochen gab es am
Wochenende vormittags eine
Fernsehsendung in türki-
scher Sprache, das sogenann-
te Gastarbeiterprogramm. Es
hieß „Ihre Heimat, unsere
Heimat“. Das war unser Draht in
die Türkei. Und Briefe natürlich. In-
ternet gab es damals ja noch nicht, und
das Telefonieren war viel zu teuer.
Aber alle ein bis zwei Jahre haben wir
Urlaub in der Türkei gemacht. Wir sind
mit dem Auto hingefahren, eine furcht-
bar lange Fahrt war das.

Mit meinen Eltern habe ich Tür-
kisch gesprochen, mit den Kindern
anderer türkischer Gastarbeiterfami-
lien einen Mischmasch aus Türkisch
und Deutsch und in der Schule natür-
lich Deutsch. Eigentlich war es toll,
so beide Kulturen kennenzulernen.

Heu-
te steht er

als Parteichef
oft vorn am

Rednerpult. Er
spricht Deutsch

und Türkisch 
fließend.

CEM ÖZDEMIR, 44, ist Chef der Partei 
Die Grünen. Er wuchs als Sohn einer
Gastarbeiterfamilie in einer schwäbischen 
Kleinstadt auf und wurde später der
erste Abgeordnete türkischer Herkunft im 
Deutschen Bundestag. 

Früher hat sich
Cem Özdemir 
immer sehr über
den Weihnachts-
baum gefreut, den
seine Mutter auf-

gestellt hatte. 


